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Kirchliche Abschiedsprozesse

bewusst gestalten
10 Thesen

1. In der Gesellschaft  sind der 
soziale Beständigkeitsrahmen 
wie auch das Fortschrittsver-
sprechen brüchig geworden, so 
dass sich Verlusterfahrungen 
schwerlich kompensieren las-

sen.

In der pastoralen Praxis beziehen 
sich Abschiede meist auf indivi-
duelle Ereignisse, für die es seel-
sorgerliche Bewältigungsprakti-
ken gibt. Pfarrerinnen und Pfar-
rer sind abschiedserfahren, etwa 
in der Sterbebegleitung. „Trauer-
arbeit“ geschieht in einem so-
zialen Beständigkeitsrahmen: 
Mit Tod oder Trennung ist nicht 
alles verloren; vieles bleibt be-
stehen, kann Halt und Anhalt für 
das weitere Leben geben. Mit der 
Zeit lässt sich in vertrauter Um-
gebung Neues hinzugewinnen.

Über Jahrzehnte hinweg galt ein 
gesellschaft liches Fortschritts-
versprechen: „Es wird schon 
(wieder) aufwärtsgehen.“ So 
konnten individuelle Verluste 
– auch materieller Art – auf Zu-
kunft  hin kompensiert werden. 
Gegenwärtig hat dieses Verspre-
chen seine Gültigkeit verloren. 
Gesellschaft liche Veränderungen 
scheinen einen unwiederbring-
lichen Verlust von Gewohntem 

zu bedingen.1 Verluste können 
nicht individuell „abgetrauert“ 
werden, sondern prägen ein kol-
lektives Schmerzgedächtnis.

2. Verlustanzeigen rufen in der 
Gesellschaft  thymotische Reak-
tionen hervor, die das Aushan-
deln notwendiger Verzichte blo-
ckieren und Verlustdynamiken 
beschleunigen.

Die Auswirkungen kollektiver 
Verlusterfahrungen – Exzesse, 
Ressentiments und Empörun-
gen – verweisen auf eine energe-
tische Dimension jenseits bloßer 
Aff ekte. Der antike Begriff  dafür 
ist „Thymos“ – verlangende Le-
bensenergie, die sich im Zorn 
entäußert. Er speist sich aus 
Kränkung oder Ideologie und 
sucht Genugtuung sowie Vergel-
tung. In sozialen Resonanzräu-
men verstärkt er sich wechsel-
seitig und kann Konfl ikte bis hin 
zu Kriegen eskalieren lassen.
Gesellschaft liches Zusammen-
leben beruht auf gegenseitigem 
Zugestehen. Werden jedoch 
keine Gewinne, sondern Verlus-
te erwartet, nimmt die Verträg-
lichkeit ab. Gewinnt ein kollektiv 
1 Vgl. dazu Andreas Reckwitz, Ver-
lust. Ein Grundproblem der Moder-
ne, Berlin: Suhrkamp, 2024.

Diese Ausgabe enthält  Anzeigen. Um 
freundliche Beachtung wird gebeten.

In der Online-Ausgabe können persönliche Nachrichten 
(„Freud und Leid“) aus Datenschutzgründen nicht er-
scheinen. Vereinsmitglieder bzw. deren Hinterbliebene 
erhalten die gedruckte Ausgabe, in der die persönlichen 
Nachrichten enthalten sind. Wir bitten um Verständnis.
Ihr Chr. Weitnauer
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n Ordinationsjubiläum 2026

Das Ordinationsjubiläum 2026 findet am

Montag, den 20. Juli
um 10.30 Uhr
in der St. Johanniskirche in Ansbach

mit 

Landesbischof Christian Kopp
und Regionalbischöfin OKRin Berthild Sachs als Festpredigerin statt.

 Die anschließende Feier wird im Tagungszentrum Onoldia sein.
Eingeladen sind alle Jubilarinnen und Jubilare, die
 1956, 1961, 1966, 1976, 1986 und 2001 ordiniert wurden.

Die persönlichen Einladungen hierzu wurden aufgrund der Daten aus dem Landeskirchenamt im 
April per Post versandt. Sollten Sie keine Einladung erhalten haben, so bitten wir um entspre-
chende Information an die Geschäftsstelle: 
Tel. 08 21 / 56 97 48 10 oder per email: info@pfarrerverein.de
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verstärkter Thymos die Ober-
hand über kommunikative Ver-
nunft, erodiert Kooperation; der 
Gemeinsinn wird untergraben, 
Konflikte eskalieren – und Ver-
lustdynamiken beschleunigen 
sich weiter.

3. Obwohl mit dem Begriff der 
Säkularisierung eine Verlustan-

zeige vorgegeben war, haben 
die finanziellen Konsequenzen 
dieses Prozesses erst in jüngs-

ter Zeit die verfassten Kirchen 
nachhaltig eingeholt.

Kollektive Verluste betreffen auch 
die verfassten Kirchen – weniger 
Taufen, kirchliche Trauungen, Be-
stattungen, Gottesdienstbesuche 
und mehr Austritte. Der christli-
che Glaube verliert drastisch an 
Resonanz. Nicht einmal die Ge-
genrede, der Atheismus, erregt 
noch Aufmerksamkeit. Stattdes-
sen breitet sich ein „Apatheis-

mus“ aus – eine gleichgültige Hal-
tung gegenüber der Gottesfrage.

Obwohl die fortschreitende 
Entkirchlichung als „Säkulari-
sierung“ seit Mitte des 20. Jahr-
hunderts thematisiert worden 
ist, wurden Rückgänge lange 
finanziell überdeckt: Trotz sin-
kender Mitgliederzahlen stiegen 
die Kirchensteuern auch real bis 
in die 2010er-Jahre – durch Wirt-
schaftswachstum und die Baby-
boomer. Das verschaffte Hand-
lungsspielraum und ließ Verluste 
in den Hintergrund treten, baute 
aber auch Verlustpotenziale auf. 
Seit den 2020er-Jahren ist auch 
die bayerische Landeskirche von 
religiösen Verlustzuweisungen 
eingeholt. Sinkende Einnahmen 
und fehlender Nachwuchs ma-
chen absehbar, dass Aktivitäten 
reduziert, Gebäude aufgegeben 
und Gemeinden zusammenge-
legt werden müssen.

4. In den verfassten Landeskir-

chen kommen bei den kirchlich 

Aktiven bezüglich Verlustanzei-
gen Verhaltensweisen zum Tra-

gen, die der Problematik nicht 
gewachsen sind.

Was in den kommenden Jahren 
auf kirchlich Tätige an Verluster-
fahrungen zukommt, stellt alle 
vor große Herausforderungen. 
Verunsicherungen und existen-
zielle Zukunftsängste nehmen 
zu. Individuell zeigen sich unter-
schiedliche Verhaltensweisen:

a) Manche suchen Verlustprog-
nosen zu verdrängen. Einschnei-
dende Veränderungen lässt man 
nicht an sich heran, unliebsame 
Botschaften werden umgedeu-
tet.

b) Andere versuchen, negative 
Veränderungen durch verstärk-
tes Bemühen abzuwenden: 
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„Wenn wir uns alle mehr an-
strengen, können wir Verluste 
vermeiden.“

c) Einige verfallen in eine Weh-
mut, die dem eigenen Handeln 
die Wirksamkeit nimmt.

d) Im Extremfall resigniert man 
in innerer Kündigung oder sucht 
nach einer Exit-Strategie.

5. In der Kirche müssen wir mit 

bevorstehenden Verlusten ab-

schiedlich zurechtkommen, 
was einer Verständigung inner-

halb einer perspektivischen 
Rahmung bedarf.

Individuelle Strategien wie Ver-
drängung oder innere Kündi-
gung werden dem Erfordernis 
gemeinsamen Handelns ange-
sichts definitiver Verluste nicht 
gerecht. Es bedarf einer Verstän-
digung, damit wir mit Verlusten 
abschiedlich zurechtkommen.

Ein Abschied ist eine bewusst 
ausgesprochene Trennung, in 
die die Beteiligten einstimmen. 
Wir nehmen wahr, dass das, was 
uns entgeht, nicht länger gege-
ben sein wird. Abschiede ent-
lassen Verluste, entbinden von 
vergeblichem Festhalten und er-
möglichen Neues zu beginnen. 
Ohne Abschied bleibt nur der 
Verlust.

Um Verluste verabschieden zu 
können, dürfen sie nicht als al-
les bestimmende Unwirklichkeit 
gelten. Sie sind daher in einem 
perspektivischen Rahmen zu 
sehen – es ist eben nicht alles 
verloren. Fehlt eine solche Rah-
mung, entfalten Verluste eine 
unwiderstehliche Sogwirkung, 
als würde alles Liebgewonnene 
entschwinden.

Soll es keinen fatalistischen Ab-
schied geben, darf ein religions-

soziologischer Deutungsrahmen, 
bei dem die Diffusion religiöser 
Selbstbezüglichkeit im Zentrum 
steht, nicht das letzte Wort ha-
ben. Dazu ist das Hinübergehen 
in eine andere Gattung (metába-
sis eis állo génos) angesagt, die 
als kohärente Erzählung nicht zu 
Fehlschlüssen führt.

6. Im kanonischen Bezugsrah-

men der Heiligen Schrift lässt 
sich weltliches Schwinden der 

Kirche zur Sprache bringen.

In der Geschichte des dreieinigen 
Gottes mit Israel und Jesus Chris-
tus – wie sie in der Heiligen Schrift 
kanonisch bezeugt ist – ist für die 
Kirche der Bezugsrahmen vorge-
geben, in dem irdisches Gesche-
hen gedeutet werden soll. Jesu 
Zusage „Die Wahrheit wird euch 
frei machen“ (Joh 8, 32) lässt 
über eigenes Verlieren-Müssen 
hinwegsehen. „Sorgt euch nicht 
um euer Leben, was ihr essen und 
trinken werdet. Seht die Vögel 
unter dem Himmel: Euer himm-
lischer Vater ernährt sie. Seid ihr 
nicht viel kostbarer?“ (Mt 6, 25 f.)

Weltlichem Dasein ist der Modus 
eines doppelten Verlieren-Müs-
sens eingeschrieben: Mit der Zeit 
entschwindet Vorhandenes wie 
auch das Leben, das es zu erfas-
sen vermag. Zukunft als bestän-
dige Erweiterung gegenwärtiger 
Zustände ist nicht garantiert. Ge-
wohnheiten sind kontingent und 
werden nicht als Selbstverständ-
lichkeiten verbleiben.

Endlichkeit gilt es im Sinne eines 
Memento mori nicht nur auf das 
eigene Lebensende zu beden-
ken, sondern auch auf gesell-
schaftliche wie auch kirchliche 
Gegebenheiten. „Die Zeit ist kurz 
[…] das Wesen dieser Welt ver-
geht“ schreibt der Apostel Paulus 
(1. Kor 7, 29–31). Bei allen Ein-
richtungen ist deren mögliches 

Ende in den Blick zu nehmen. 
Wird mit dem Hymnus „Die Kir-
che steht gegründet“ (EG 264) 
zeitübergreifende Beständigkeit 
besungen, gilt dies vollumfäng-
lich nur für die unsichtbare Kir-
che. Die sichtbare Körperschaft 
„Kirche“ steht unter der Signatur 
der Vergänglichkeit.2

7. Trotz Anfechtung finden sich 
Christen in Gottes Geschichte 

mit seinem Volk Israel wieder – 

„mit auferweckt und mit einge-

setzt in den Himmeln in Christus 
Jesus“ (Eph 2, 6).

Der Geltungsverlust des Chris-
tentums wird uns zur Anfech-
tung: Was wird künftig von Got-
tes Wort in unserer Gesellschaft 
noch zu halten sein; wo wird das 
Evangelium Glauben finden; wo 
werden Gottesdienste Seelen er-
heben? Lamentieren ist erlaubt, 
sofern es stimmig adressiert ist: 
Die Klage hat den dreieinigen 
Gott anzusprechen, muss zum 
Gebet werden, wie es in den Psal-
men geschieht: „Hilf doch, HERR, 
der Fromme ist am Ende, ja, ver-
schwunden sind die Treuen unter 
den Menschen.“ (Ps 12, 2)

Wird in der Klage der Glaubens-
verlust vor Gott ausgesprochen, 
findet man sich damit nicht 
schicksalshaft ab. Im Gebet ver-
lieren wir nicht den „roten Faden“ 
göttlicher Verheißung. Jesu Be-
ständigkeitsansage kommt neu 
zu Gehör: „Ich bin das A und das 
O, der Erste und der Letzte.“ (Offb 
22, 13) Gott „hat beschlossen, die 
Fülle der Zeiten heraufzuführen, 
/ alles in Christus als dem Haupt 
zusammenzufassen, was im Him-
mel und auf Erden ist, in ihm.“ 
(Eph 1, 10)

2 Provozierend hierzu Oto Mádr 
(Pseudonym Franz Markus), Modus 
moriendi der Kirche. Zur Theologie 
einer sterbenden Kirche, Diakonia 8, 
Heft 2, 1977, S. 115–119.
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Himmlische Aussichten sind für 
die Kirche vorgesehen: „Ihr seid 
gekommen zum Berg Zion, zum 
himmlischen Jerusalem“ (Hebr 
12, 22). Jeder Gottesdienst ge-
schieht unter der Himmelsvision 
im Buch der Offenbarung – eine 
große Schar aus allen Nationen 
vor dem Thron und dem Lamm, 
die Gott anbeten: „Lob und Ehre 
und Weisheit und Dank und Preis 
sei unserm Gott von Ewigkeit zu 
Ewigkeit! Amen.“ (Offb 7, 12)

8. Kirche Jesu Christi macht sich 
nicht an Kirchengebäuden fest, 
sondern geschieht als beweg-

liche gottesdienstliche Zusam-

menkunft in der Diaspora.

Wenn biblisch von Kirche als 
Leib Christi die Rede ist (Eph 4, 
12), lässt sich fragen: Sollten wir 
nicht versuchen, Kirchengebäu-
de zu bewahren? Obwohl diese 
ein hohes Identifikationspoten-
zial (Metonymie „Kirche“) haben, 
kann sich Kirche nach Artikel 7 
des Augsburger Bekenntnisses 
nicht an Gebäuden festmachen: 
„Es wird ... gelehrt, dass allezeit 
eine heilige, christliche Kirche 
sein und bleiben muss, die die 
Versammlung aller Gläubigen 
ist, bei denen das Evangelium 
rein gepredigt ... [wird].“3

Kirche geschieht in der gottes-
dienstlichen Versammlung. 
Deren Nutzung von Gebäuden 
ist nicht als das Proprium anzu-
sehen. Vorbildlich dazu waren 
evangelische Diaspora-Gottes-
dienste nach dem Zweiten Welt-
krieg in Schulen oder gastweise 
in katholischen Kirchengebäu-
den. Die Preisgabe eigener Ver-
sammlungsgebäude stellt die 
Gemeinde Jesu Christi nicht in 
Frage. „Wir haben hier keine 
bleibende Stadt, sondern die 
3 Textfassung aus: Evangelisches 
Gesangbuch Bayern, München 1994, 
S. 1567

zukünftige suchen wir“ (Hebr 13, 
14). Christen sind in die irdische 
Pilgerschaft eingewiesen, wo 
Abschiede auf ein Ankommen 
ausgerichtet sind. „Unser Bür-
gerrecht ist im Himmel“ (Phil 3, 
20).

Himmlisch ausgerichtet und 
irdisch bewegt – so gilt es Ab-
schied zu nehmen von der Sta-
tik einer gebietskörperschaftlich 
organisierten Kirche. In der Dia-
spora mögen räumliche Distan-
zen wachsen; und doch werden 
Christen sich zu Gottesdiensten 
zusammenfinden. Nicht der nu-
merische Verlust zählt, sondern 
der Gewinn an gottesdienstlicher 
Gemeinschaft.

9. Professionalität im Pfarr-

dienst zeigt sich in der Bereit-

schaft zum eigenen Status-

verzicht um Christi willen und 
gewinnt dadurch an Glaubwür-

digkeit.

Schließlich gilt es, uns als Pfar-
rerinnen und Pfarrer in den Blick 
zu nehmen angesichts bevorste-
hender Abschiede. Was als Ver-
lust erscheint, kann geistlich als 
Neuausrichtung verstanden wer-
den. Rückläufige Kirchensteuern 
werden zu drastischen Einbußen 
führen. Staatsanaloge Besoldun-
gen wie A 13 / A 14 werden wohl 
nicht auf Dauer aufrechterhal-
ten. Ich plädiere für eine Rück-
besinnung auf die evangelische 
Professionalität des Pfarrberufs. 
Professionalität meint ein öf-
fentliches, verpflichtendes Be-
kenntnis zu einer qualifizierten 
Tätigkeit. Im Horizont des Evan-
geliums ist dies ein Wortdienst. 
„Botschafter an Christi statt“ (2. 
Kor 5, 20) zu sein bedeutet, auch 
an der Selbstentäußerung Christi 
teilzuhaben (Phil 2, 7). Oder mit 
den Worten Jesu: „Der Größ-
te unter euch soll sein wie der 
Jüngste“ (Lk 22, 26)

Die Professionalität des Pfarr-
berufs zeigt sich in einer Vita 
evangelica, die sich nicht ande-
ren Berufen angleicht. Ihr Maß-
stab ist die Übereinstimmung 
von Lebensform und Botschaft. 
Uns kann nichts Materielles ge-
nommen werden, das der Würde 
unseres Amtes Abbruch täte. Der 
Apostel Paulus bringt in seinem 
ersten Brief an die Korinther (9, 
1–18) ein entsprechendes Ethos 
des Verzichts zur Sprache. Im 
Dienst des Evangeliums ist der 
Verzicht eine bewusste, freie Ent-
scheidung, die nicht als persönli-
cher Verlust empfunden wird.4 In 
dieser weltfremden Haltung (vgl. 
Röm 12, 2) gewinnt der pastora-
le Dienst an Glaubwürdigkeit. Die 
Professionalität einer freiwilligen 
„Wohlstandsentsagung“ wird als 
Ausdruck innerer Freiheit wahr-
genommen.

Wo unsere Lebensform der Bot-
schaft entspricht, kann unser 
Dienst Menschen ansprechen. 
So dient der mögliche Status-
verlust der Rückgewinnung einer 
Professionalität, die aus dem 
Evangelium lebt und darin an 
Ansehen gewinnt.

10. Abschiedlich leben in der 
Kirche heißt nicht hinfälliges 
Verlieren, sondern vertrauens-

volles Aufgeben im Himmels-

blick, das das Evangelium frei-
mütig bezeugt.

Abschiede sind schmerzlich. Sie 
vorschnell im Hinblick auf neue 
Chancen umzudeuten, wird 
dem Verlust nicht gerecht. Doch 
kann für Christen ein sich selbst 
eingestandenes Aufgeben zum 
Glaubenszeugnis werden. Wer 
bewusst loslassen kann, lässt 
Dinge nicht hinfällig werden. Im 
4 Vgl. Ruben Zimmermann, Warum 
weniger gut sein kann. Eine Ethik 
des Verzichts, Stuttgart: Reclam, 
2025.
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eigenen Aufgeben zeigen wir, 
dass unser Halt nicht in dem be-
steht, was uns entgeht, sondern 
in dem, was von Gottes Handeln 
zu erwarten ist.

Vertrauensvolles Aufgeben ist 
ein Loslassen mit Himmels-
blick, das Realitäten nicht ver-
leugnet, aber über sie hinaus-
weist. Wir sind nicht am Ende, 
sondern unterwegs und halten 
uns dabei an dem „Bekenntnis 
der Hoffnung“ fest (Hebr 10, 23). 

In der Spannung von Verlust und 
Verheißung spricht sich ein Be-
kenntnis aus, das für das Evan-
gelium zu gewinnen sucht: „Je-
sus Christus, gestern und heute 
und derselbe auch in Ewigkeit“ 
(Hebr 13, 8).

Jochen Teuffel, Vöhringen

Gekürzter Vortrag, gehalten auf der 
Konferenz der Seniorinnen und Se-

nioren am 1. Oktober 2025 auf dem 

Hesselberg.

n  Die Geschichte hinter dem Lied: Das 

könnte den Herren der Welt ja so passen 

Einführung

Mit diesem Artikel  führen wir fort, 
was mit „Vertraut den neuen Wegen“ 
im Korrespondenzblatt November 
2025 begonnen hat, in Zusammen-
arbeit mit „Das Magazin - Hessi-
sches Pfarrblatt“ und insbesondere 
mit dem Autor Eugen Eckert, im EG 
Stammteil mit dem Text zu Nr. 171 
vertreten, im KAA mit den Texten zu 
Nrn. 029, 063, 074, 083, 0111, 0144, 
0168. Wir hoffen eine kleine Serie zu 
veröffentlichen.

Das nachfolgend besprochene Lied 
findet sich in: Durch Hohes und Tie-
fes, 444 Neue Geistliche Lieder, Mün-
chen 2008, Nr. 44, sowie in landes-
kirchlichen Anhängen zum EG und 
in der App zum EG. Zum Anhören 
finden sich  im Internet sofort Video/
YouTube-Einträge unter dem Titel.

CW

Im Sommer 1977 hat ein kleiner 
Gedichtband meine Theologie 
aufgemischt. Mir sind die „Lei-
chenreden“ von Kurt Marti in die 
Hände gefallen. In ihnen veröf-
fentlichte der Schweizer Pfarrer 
und Schriftsteller, der 2017 im 
Alter von 96 Jahren starb, „gehei-
me“ Gedanken, Worte, wie sie die 

Tradition von Trauerfeiern nicht 
zuließ. Das traditionelle „Gott 
hat es gefallen“ entlarvte er als 
„lügengeplagte Sprache“ und 
setzte dem Klartexte entgegen:

„dem herrn unserem gott hat 
es ganz und gar nicht gefallen, 
dass gustav e. lips durch einen 
verkehrsunfall starb. Erstens 
war er jung, zweitens seiner frau 
ein zärtlicher mann, drittens 
zwei kindern ein lustiger vater, 
viertens den freunden ein guter 
freund, fünftens erfüllt von vielen 
ideen. Was soll jetzt werden ohne 
ihn?...im namen dessen, der tote 
erweckte, im namen des toten, 
der auferstand: wir protestieren 
gegen den tod von gustav e.lips“ 
(S. 23). 

Protest gegen Verschleierungen 
des Todes, Protest gegen Atom-
waffen, Atomkraftwerke, den Viet-
namkrieg und Solidarität mit der 
Friedensbewegung ziehen sich 
als roter Faden durch das Leben 
von Marti. Er zählt zu den Visio-
nären, die davon träumen, dass 
Gottes Verheißung von Frieden 
und Gerechtigkeit schon in dieser 
Welt erfahrbar werden muss.

Von der revolutionären Kraft 
der Auferstehung

So entstand für die „Leichenre-
den“ auch jenes Gedicht, dem 
Peter Janssens 1970 die Melodie 
für ein „anderes Osterlied“ gab: 
„Das könnte den Herren der Welt 
ja so passen, wenn erst nach dem 
Tode Gerechtigkeit käme“. Marti 
erdet Auferstehung und interpre-
tiert sie als „Aufstand gegen die 
Herren, die mit dem Tod uns re-
gieren“ Im Original seiner 2. Stro-
phe schreibt Marti sarkastisch: 
„das könnte manchen herren 
so passen, wenn sie in ewigkeit 
herren blieben im teuren privat-
grab - und ihre knechte knechte 
in billigen reihengräbern“. 

Streit um Text und Melodie

„Musik auf Kirchentagen“ war 
Titel einer Tagung der Evangeli-
schen Akademie in den 80er Jah-
ren. Dabei prallte eine Phalanx 
theologischer Fundamentalisten 
und konservativer Kirchenmusi-
ker schier unversöhnlich auf Ver-
treter*innen der Befreiungstheo-
logie und geistlicher Pop-Musik. 
Das „andere Osterlied“ wurde 
als konkretes Beispiel themati-
siert. Erst hagelte es Kritik an der 
„marschmäßigen, schwer singba-
ren“ Vertonung. Dann folgte der 
Zerriss des Textes, mit dem Marti 
dem Tod in allen seinen Erschei-
nungsformen gradlinig entge-
gentritt. Burghard Schloemann, 
selbst Organist, Komponist und 
Professor an der Hochschule für 
Kirchenmusik in Herford, tat sich 
als Sprachrohr der Kritik hervor.

Peter Janssens hörte sich manche 
Beleidigung gefasst an, um dann 
am Flügel den Nachweis zu füh-
ren, dass seine Komposition zum 
großen Teil aus dem Tonmaterial 
von „Christ ist erstanden“ (EG 99) 
besteht - in veränderter Rhyth-
misierung. Damit war der Musik-


